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Die neuen und neueſten Varietäten der 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 5 
Rothe Lupine (Lupinus pirsatus). Die Samen haben eine gelb: 
liche Grundfarbe, welche aber durch braun⸗röthlich dunkle Flecke meift 
verdeckt wird; ſie ſind beträchtlich größer als die Samen der weißen 
und blauen Lupine und haben eine dünnere Schale. Ihr Geſchmack 
iſt weniger bitter. Vor anderen Lupinenſorten hat die rothe namentlich 
das voraus, daß fie ſicherer gedeiht. Sie treibt ſtarke, / —1 Meter 
hohe, mit ausgeſpreizten Haaren beſetzte Stengel, welche von der Mitte 
aus vielſach verzweigt ſind; die Blätter ſind ſammetartig, und die 
Schoten 5 — 10% Gentimeter lang. Im Sandboden gedeiht fie vor: 
züglich. 
g Nach Schöckhardt's Unterſuchungen übertrifft die rothe Lupine die 
gelbe an Nahrhaftigkeit. f N 
Werner in Pommern hat gefunden, daß die rothe Lupine einen 
höheren Körnerertrag giebt als die gelbe, minder empfindlich gegen 


Leguminoſen. 


ungünſtige Witterung iſt, die Samenſchoten weniger leicht aufplatzen, 
geringerer Samenverluſt ſtattfindet, daß die Ernte wohifeiler“ 


weshalb 
und die Aufbewahrung der Körner minder ſchwierig iſt. 

Hummel in Weſſpreußen jagt von der rothen Lupine, daß ſie ſich 
zum Anbau im freien Felde vollkommen eigne, aber beſſeren Boden 
zu beanſpruchen ſcheine, als andere Lupinenſorten. Im Körnerertrag 
übertreffe ſie alle anderen Varletäten, da das Samenkorn bedeutend 
größer ſei. Die Blüthe trete frühzeitiger ein, als bei anderen Lupinen⸗ 
ſorten, doch ſiehe die rothe Lupine den anderen Varietäten im Stroh⸗ 
ertrag nach. 

Ockel hat von der rothen Lupine höhere Körnererträge als von allen 
anderen Lupinenſorten erzielt. 

v. Stablowski in Poſen hat die Erfahrung gemacht, daß die rothe 
Lupine ihrer großen Samen halber den anderen Varietäten vorzuziehen 
ſei, wenn nur Körnergewinn beabsichtigt werde; fie reife aber erſt im 
October. 

Mathis in Niederſchleſien äußert ſich dohin, daß die rothe Lupine 
auf dem dürrſten Sandboden gut gedeihe und ſich durch ihren großen 
Samen, ſowie dadurch auszeichne, daß die Schoten nicht leicht auf- 
platzen. 15 

Andere Berichte, darunter der von v. Nathuſius, machten der rothen 
Lupine den Vorwurf, daß fie zu lange vegetire, zu ſpät reife und des⸗ 
halb unſicher ſei. a . 

Schmalblüthige Lupine (Lupinus angustifolius). Ihre Vorzüge 
beſtehen hauptſächlich darin, daß ſie das Unkraut unterdrückt und das 
die Schoten nicht leicht aufſpringen. 

Lupinus oepustus. Dieſe blaublühende Varietät, welche 11, 
Meter hoch heranwächſt und ſo große Samen wie die perennirende 
Lupine hat, welche aber etwas ſpät reife, iſt nach Melcher der Beach⸗ 


N 

eiße gelbblühende Lupine. Epſtein in Schleſien hat eine 
Sorte weiße Lupine künſtlich erzogen, welche gelb blüht aber ganz 
weiße Körner hat, welche beſonders von dem Federvieh gern gefreſſen 
werden. Die Gewinnung dieſer Varietät iſt auf die Art geſchehen, 
daß die Schoten, als ſie halb reif und die Körner noch nicht gefärbt 
waren, abgeſchnitten und im Schatten nachreifen gelaſſen worden. Sie 
waren vollkommen keimfähig und die von dieſem Samen gewonnenen 
Körner auch in der vollen Reife weiß. 


Platterbſe. 
Geflügelte Platterbſe. Nach Sprengel verdient dieſelbe vorzugs⸗ 


weiſe angebaut zu werden, da fie keinen jo guten nud Fräftigen Boden 


wie die Erbſe verlangt und ſehr viel Stroh liefert, welches von den 
Schafen beſonders gern gefreſſen wird. N 
Winterplatterbſe. Sie wird in Hohenheim ſeit längerer Zeit 
angebaut, halt in Württemberg den Winter ſehr gut aus und gedeiht 
ſelbſt auf ſehr geringem Boden, der nur wenig Humus enthält und 
ſehr feucht iſt. Die Saat geſchieht Mitte Sepiember. Die Pflanze 
treibt einen blattreichen Stengel und hat röthliche, ins Grünliche ſpie⸗ 
lende Blüthen. a 
Auch in Hinterpommern hat man die Winterplatterbje mit Erfolg 
angebaut; fie erreichte auf ſandigem Boden eine Höhe von 1—1½ 
Meter; der Hauptvortheil der Winterplatterbfe wurde hier in der großen 
Strohmaſſe erkannt. 403 N 
In neueſter Zeit wurde überhaupt der Anbau von Lathyrus sa- 


us von mehreren Seiten warm empfohlen. 


n 


überflüffg würde. 


ob 
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Kundwirkilchaflfiche Jeilung. 


Hedigirt von R. Tamm. 


Sechszehnter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Thger hat ſie ſeit 7 Jahren auf dem Felde in größerer Ausdeh— 
nung angebaut und die Samen ſehr werthvoll als menſchliches Nab- 
rungsmittel befunden. Deshalb ſei es wünſchenswerkh, daß fie im 
Großen angebaut werde. Sie ſei ſehr beſcheiden in ihren Anſprüchen 
an den Boden, werde ebenſo wie die Erbſe cultivirt und ſcheine ſich 
völlig acelimatiſirt zu haben. Das reife Korn werde zubereitet wie das 
der Erbſe und Linſe und übertreffe dieſe an Wohlgeſchmack, ſo daß die 
Arbeiter die Platterbſe der Erbſe vorzögen. x 

Auch Schäfer in der Provinz Sachſen, mit Rückſicht auf den Um: 
ſtand, daß in trockenem kalkhaltigem Boden der Ertrag der Bohne, 
Linſe und Wicke ſehr ſchwankt, empfiehlt den Anbau der Platterbſe. 
Dieſelbe hat ſich derart bewährt, daß ihre Cultur in der Feldmark 
Dochwig immer größere Fortſchritte macht. Schäfer rühmt der Platt: 
erbſe nach, daß ſie nicht durch Froſt leidet, nach Hagelſchlag ſich wieder 
erholt, gegen Trockenheit nicht ſo empfindlich wie die Erbſe iſt, nicht 
durch Wurmfraß leidet, der Erbſe an Strohertrag gleichkommt, ein 
gutes Viehfutter und mit Roggen vermiſcht (¼3 Platterbſen⸗ und 
Ya Roggenmehl) zu Brot verbacken ein ausgezeichnetes Brotkorn if. 
Während die Erbſe pro Hektar nur 21 Neuſcheffel Körner lieferte, gab 
die Platterbſe 45 Neuſcheffel. 

Siewert, welcher die weiße Platterbſe unterſuchte, fand, daß ſie 
bezüglich des Nährwerthes der Erbſe vollkommen gleich zu ſchätzen iſt. 
Das Verhältniß der Proteinſtoffe zu den ſämmtlichen ſtickſtofffreien Nähr- 
ſtoffen iſt bei der Platterbſe 1: 2,39, bei der runden Erbſe 1 : 2,27, 
bei der grauen Erbſe 1: 2,41. 

Die Aſchenanalyſe ergab: 


Platterbſe. Runde Erbſe. Graue Erbſe. 

Kieſelſäure 0,98 et — 
Kall. e Ti 4,95 5,74 
Magneſ ia nic 3,72 7,85 8,97 
F 40,50 44,31 
8 2,28 36,86 29,30 
Phosphorſaͤ ure 28 3,30 „10,42 

Schwefelſaͤure 4,96 — — 
Kohlenſaͤure 9,8 — — 
enero dd 9,44 — — 

Wicke. 


Amerikaniſche weiße Wicke. Dieſelbe giebt nach Jühlke noch auf 
leichtem Boden guten Ertrag, mißräth ſelten und iſt ſehr ſchmackhaft. 
Sie wird Ende März gefäet, verlangt aber rechtzeitige Ernte, weil die 
Schoten ſehr leicht aufſpringen. Man kann dieſes aber vermeiden, 
wenn man früh im Thau mäht und die Frucht ſo lange unberührt 
liegen läßt, bis das Kraut von der Luft getrocknet iſt. In Eldena 
erntete man von 28 Quadratmeter 12 Kilo Samen. 

Einblüthige Wicke. Sprengel äußert ſich über dieſe Wicke, daß 
ihr Anbau im Großen vorzüglich dieſerhalb zu empfehlen ſein dürfte, 
weil ſie nur leichten Boden verlange und ein überaus ſchönes, feines 
Stroh für Schafe liefere. Sie erreiche zwar nur eine Höhe von 5 
bis ½ Meter, bezweige ſich aber ſo außerordentlich ſtark, daß ſie eine 
filzähnliche Decke auf dem Boden bilde. Von allen auf Sandboden 
angebauten Gewächſen dürfte fie deshalb den Boden am beſten be: 
ſchatten, was nicht unwichtig wegen der nachfolgenden Winterung ſei. 

Erbswicke. Sie iſt ein Baſtard der Erbſe und der Wicke. Spren⸗ 
gel erhielt fie von Wiegmann in Braunſchweig, welcher fie durch künſt⸗ 
liche Befruchtung erzeugte und ſchon 10 Jahre anbaute, ohne daß fie 
wieder zurückſchlug. Dieſe Wicke wird noch einmal ſo hoch wie die 
gemeine Wicke. Obwohl ſie in Stengel, Blätter und Blüthe der Wicke 
ſehr ähnlich iſt, hat ſie doch als Zeichen ihrer Abſtammung der Erbſe 
in Form und Farbe ſehr ähnliche Körner. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die ſtetig wiederkehrenden Klagen über Futternoth. 
(Original.) 

Es giebt in der Landwirthſchaft gewiſſe Gegenflände, über die vor: 
zugsweiſe viel geſprochen und geſchrieben wird, und die trotzdem nie 
in der Weiſe erſchoͤpft werden, daß ein weiteres Eingehen in dieſelben 
Es iſt dies nicht ein Fehler derer, welche ſolche 
Sachen beſprechen, ſondern derer, die ſich darnach richten, die ſie an⸗ 


wenden, praktiſch ausführen ſollen, und die trotz alledem nicht dahin 


zu bringen find, ſelbſt die allgemein als gut anerkannten Wirthſchafts⸗ 
principien durchgreifend und ein für allemal in ihren eigenen Wirth⸗ 
ſchaften einzuführen. 

Zu dieſen Gegenſtänden gehören vorzugsweiſe die Jahr aus, Jahr 
ein wiederkehrenden Klagen über Mangel an hinreichendem Futter fürs 
Vieh, Klagen, die um ſo unerklärlicher ſind, als einerſeits unſere Land— 
wirthe in neuerer Zeit angefangen haben, ihre Wirthſchaften mehr oder 
weniger auf Viehzucht zu baſiren, andererſeits jetzt ein Mangel an 
ſolchen zum Futterbau geeigneten Culturpflanzen für alle Bodenarten 
und Witterungs⸗Verhältniſſe nicht beſteht, vielmehr eine ziemlich bedeu⸗ 
tende Auswahl vorhanden iſt. Auch jetzt lieſt man ſchon wieder in 
vielen Zeitungen aus den verſchledenſten Gegenden theils Befürch⸗ 
tungen über bevorſtehenden, theils Klagen über ſchon beſtehenden 
Futtermangel, und Anfragen aller Art, auf welche Weiſe demſelben zu 
begegnen fein dürfte. Allen dieſen Klagen liegt eine falſche Wirth: 
ſchaftsführung zu Grunde, die von der Furcht dietirt iſt, daß vermehrter 
Futterbau und der damit in Verbindung ſtehende geringere Anbau von 
Cerealien die Erträge eines Gutes vermindern könnte. Dieſe Furcht 


x 


> 


34 EU SEE N 3 3 
1 re. 9 4 n 


IJVnſeraten - Annahme 
ia Breslau: bie Expedition, Herrenſtr. 20, die Verlagshandlung 
Tauentzienplatz 7, ſowie ſämmtliche Annoncen Bureaus. Berlin: 
Rudolf Moſſe, Haaſenſtein & Vogler, H. Albrecht, A. Retemeyer. Frank⸗ 
furt a. M.: Haaſenſtein & Vogler, Daube & Comp. Hamburg: 
Haaſenſtein & Vogler. Leipzig: Haaſenſteln & Vogler, Carl Schüßler. 
Inſertions-⸗Gebühr für die Spaltzeile oder deren Raum 20 Pf. 


28. Juli 1875. 


iſt leider noch recht allgemein verbreitet und beklagenswerther Weiſe 
nicht nur unter den Beſitzern kleiner, ſondern hauptſächlich unter den 
größeren Wirthſchaften, die einen gewiſſen Stolk und Ehrgeiz darein 
ſetzen, an Markttagen recht viel Getreide verkaufen zu können. Die 
Wirthſchaften, in denen in Folge einer auf wiſſenſchaftlicher Berech⸗ 
nung baſirten Feldeintheilung und einer ſich daraus ergebenden Wirth⸗ 
ſchaftsführung das für das vorhandene Vieh bendthigte Futter auch unter 
weniger günſtigen Witterungs = Verhältnifien zureicht, oder gar ſolches 
entweder fürs nächſte Jahr erübrigt oder zur Maſtung für zu dieſem 
Zwecke zu kaufendes Vieh verwendet werden kann, ſtehen fo außer⸗ 
ordentlich vereinzelt da, daß ſie als Ausnahmen betrachtet werden müſſen. 
In den meiſten Fällen wird das Vieh in guten d. h. zur Production 
von Futter guͤnſtigen Jahren ausreichend, vielleicht auch gut, in nur 
einigermaßen ſchlechten Jahren aber unzureichend und ſchlecht genährt, 
oder es wird viel Aushilfefutter gekauft, oft auch zum Schaden der 
Wirthſchaft auf viele Jahre hinaus der Viehſtand verringert. 

Daß außergewoͤhnlich ungünftige Witterungs-Verhältniſſe auf die 
Production von Futter Einfluß haben müſſen, daß die Iſt⸗Einnahme 
von der Soll⸗Einnahme oft ziemlich erheblich abweichen kann, ſoll ja 
hierbei gar nicht beſtritten werden, nichtsdeſtoweniger wird es ſtets wahr 
ſein, daß in den meiſten Fällen der Landwirth ſelbſt daran Schuld iſt, 
wenn das Futter nicht zureichen will. Elementare Vorkommniſſe ſo 
gewaltiger Art, wie Hagelſchlag und Ueberſchwemmungen, machen na⸗ 
türlich eine Ausnahme und ven ihnen kann hier keine Rede ſein. 

Es kann nicht in meiner Abſicht liegen, eine für alle Wirthſchaften 
zupaſſende Anleitung zur Beſeitigung der Futternoth zu ſchreiben, dazu 
iſt der Raum eines Zeitungsartikels zu knapp bemeſſen. Es ſei mir 
jedoch geftattet, dem Landwirthe einige allgemeine Geſichtspunkte anzu: 
deuten, deren Befolgung wohl geeignet ſein dürfte, das drohende Ge⸗ 
ſpenſt der Futternoth zum großen Theil zu überwinden. Iſt auch in 
ihnen nicht gerade dtwas Neues enthalten, was nicht ſchon fo ziemlich 
Jeder gehört oder geleſen, ja ſogar theilweiſe ſelbſt darchgeprobt hat, 
ſo iſt doch eine Wiederholung, eine Erinnerung an ſchon Bekanntes 
oft eben ſo nützlich, als die Vorführung neuer Thatſachen oder neuer 


Vorſchläge. 


Ich ſehe von vorherein davon ab, die uralte Mahnung, den Wieſen 
eine größere Beachtung zu ſchenken, und fie auf alle mögliche Weiſe 
ertragsfähiger zu machen, zu wiederholen und breit auseinander zu treten. 
Ich mochte dem Landwirth nur den Satz vor Augen halten, daß es 
im höchſten Grade thöricht iſt, nicht in erſter Reihe diejenigen Län⸗ 
dereien, die beſonders dazu daliegen, um Futter, und zwar das beſte, 
naturgemäßeſte, was wir haben, zu produciren, durch alle ihm zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Mittel dahin zu bringen, daß ſie die höchſten Erträge 
liefern und erſt in zweiter Reihe Felder zu benutzen, um ſich das Futter 
zu verſchaffen, zu deſſen Production die Wieſen nicht ausreichen. Ließen 
ſich für unſere Wirthſchaften Verhältniſſe ſchaffen, unter denen alles 
für unſere Hausthiere nöthige Futter auf guten Wieſen erzeugt werden 
könnte, dann wäre das goldene Zeitalter für die Landwirthſchaft an⸗ 
gebrochen und vielen Kopfſchmerzen der Viehbeſitzer vorgebeugt.“ Dies 


iſt heut leider nicht möglich, und wird ſo lange unmoͤglich ſein, als 


eine allgemeine ſtreng und ſyſtematiſch durchgeführte Dienſtbarmachung⸗ 
des Waſſers für die Landwirthſchaft noch nicht eingerichtet if. Be: 
ſondere Felder zur Production von Futter zu verwenden, ſie alſo dem 
Cerealien- und Handelsgewächsbau zu entziehen und an ihrer Stelle 
Wleſen, als natürliche Quellen des Futters zu vernachläſſigen, ift- eine 
Thorheit, die durch nichts entſchuldigt werden kann, da eine derartige 
Manipulation jeder vernünftigen Berechnung, als Baſis einer ratio⸗ 
nellen Wirthſchaftsführung entbehrt. Es würden tauſende von Klagen 
über Futtermangel weniger laut werden, wenn den für paſſende Ver⸗ 
beſſerungen aller Art ſtets dankbaren Wieſen eine größere Sorgfalt zu— 
gewendet würde. (Fortſetzung folgt.) 


1 


Der Einfluß der Ernährung auf die Zeugung und 
ererbung. 
(Original.) 
(Schluß.) 8 

Nicht mit Claudius’ wohl aber mit Ploß' Unterſuchung ſteht die Anſicht 
von Preußner im Widerſpruch, daß im Allgemeinen der männlichen 
Frucht ein reichlicheres Bildungsmaterial als dem weiblichen zugeführt 
werde. Preußner gründet dieſe Anſicht auf die Unterſuchung der Coty⸗ 
ledonen an den Eihäuten neugeborener Lämmer, deren Zahl bei Bock⸗ 
lämmern durchſchnittlich größer war als bei Mutterlämmern. 

Anacker iſt wieder der Meinung, daß jeder Keim von Hauſe aus 
das ganz beſtimmte Gepräge feiner zukünftigen Individualität in ſich 
trägt und jedes Eichen im Eierſtocke der Mutter von Hauſe aus einen 
männlichen oder weiblichen Keim vorgebildet enthalte. 

Für letztere Anſicht ſprechen die Unterſuchungen von A. Somſon 
und Baſtian an Bienen, nach welchen das Geſchlecht von der Gr: 
nährung der Larven und den Groͤßenverhältniſſen der Zellen unab⸗ 
hängig iſt. 

Wenn wir im Vorſtehenden den Nachweis geführt haben, wie die 
Ernährung auf die Entwicklung des Individuums vom Embryo an 
beeinflußt wird, fo liegt uns noch vor, auf die Erſcheinungen der Ver: 
erbung näher einzugehen. 

Wenn zwei Thiere gepaart werden zum Zweck der Fortpflanzung, 
dann beobachten wir an den aus der Paarung hervorgegangenen Jun⸗ 
gen, daß auf dieſe Eigenſchaften des Vaters und der Mutter, alſo beider 
Eltern, übertragen werden. Dieſe Thatſache ſteht ſeit undenklichen 
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Zeiten widerſpruchslos feſt; fie iſt eine allgemeine tägliche Erfahrung 
und wir nennen das Uebergehen der elterlichen Eigenſchaften auf die 
Nachkommen Vererbung. 

Eine Geſetzlichkeit in der Art und Weiſe der Vererbung iſt bis 
jetzt noch nicht ſicher erkannt und deshalb ſtehen auch alle jene Er- 
läuterungen, die ſich an die Worte Erblichkeit, Conſtanz, Individual⸗ 
potenz, Kreuzung u. ſ. w. knüpfen, jo hohe Bedeutung fie auch für 
die Thierzucht haben, doch noch ſehr unſicher da. 8 

Es iſt außerordentlich ſchwierig, über das Weſen der Vererbung zu 
ſprechen und eine Theorie der Vererbung aufzuſtellen. H. v. Nathufius 
äußert ſich hierüber ſehr richtig, daß diejenige Einſicht, welche unſere 
jetzigen Hilfsmittel über die Anfänge des individuellen Thierlebens mög: 
lich machen, auch nicht das Mindeſte für die Frage von der Vererbung 
im Sinne des Thierzüchters bietet. Deshalb iſt es ein nutzloſes Vor⸗ 
gehen, mit einem gelehrten Apparate die Lehre von der Vererbung an⸗ 
zufangen. Wir ſind auch hier wieder, wie in ſo vielen anderen Fällen, 
auf Beobachtung der — wenn man ed fo bezeichnen darf — gleich— 
ſam fertigen Erſcheinung angewieſen; wir konnen die Wirkung beob⸗ 
achten, nicht die Urſache. Hierüber ſind die gründlichen Forſcher, welche 
ihr Leben ſolchen Unterſuchungen gewidmet haben, vollkommen einig; 
es iſt von keinem derſelben der Verſuch ausgegangen, eine Theorie in 
der Vererbung aufzuftellen, daran haben ſich bisher nur ſolche verſucht, 
welche in einem Erfaſſen der Oberfläche der Sache eine Blende ge⸗ 
funden haben, um die Lücke zu verhüllen, welcher jeder aufrichtige 
Forſcher in dieſer Hinſicht anerkennt. 

Wir erſehen, daß Nathuſius nur ſagt, was wir Vererbung nennen, 
aber nicht, was Vererbung iſt. Er vermeidet dabei den Mißgriff der: 
jenigen Autoren, welche die Vererbung für eine Fähigkeit der Thiere 
halten und welche mit großer Weitläufigkeit Definitionen geben, die der 
Sache durchaus nicht auf den Grund gehen. 27 

Dr. S. Hartmann definirt den Begriff „Vererbung“ gewiß ſehr 
folgerichtig: Die Vererbung äußert ſich in der Thatſache, daß jeder 
thieriſche Organismus, wenn er ſich fortpflanzt, auf directem oder in⸗ 
direetem Wege Nachkommen produeirt, welche in ihren morphologiſchen 
und phyſtologiſchen Eigenſchaften eine mehr oder weniger deutlich aus⸗ 
geſprochene Aehnlichkeit mit den morphologiſchen und phyſiologiſchen 
Eigenſchaften der Eltern zeigen. 

Die Aehnlichkeit zwiſchen Eltern und Kindern, das Kriterium, nach 
welchem wir die Vererbung beurtheilen, iſt eine ganz alltägliche Er⸗ 
ſcheinung. Die Kinder ähneln den Eltern in der Regel nicht nur im 
allgemeinen Körperbau und in allgemeinen Eigenſchaften, ſondern in vielen 
Fällen auch in ganz ſpeciellen, zuweilen ſehr untergeordneten Eigen⸗ 
thümlichkeiten und wir ſind ſo ſehr daran gewöhnt, im Großen und 
Ganzen das Bild der Eltern in den Kindern wiederzufinden, oder mit 
anderen Worten gefagt, wie find fo ſehr an die Erſcheinungen der Ver: 
erbung gewöhnt, daß wir es als etwas Ungewöhnliches betrachten, 
wenn die Kinder in irgend weſentlichen Punkten von den Eltern ab⸗ 
weichen. Trotzdem aber iſt die Vererbung einer der wunderbarſten 
Erſcheinungen. 

Wenn wir es vom thierzüchteriſchen Standpunkte aus auch als 
ſelbſtverſtäͤndlich anſehen, fo iſt dennoch hoͤchſt wunderbar, daß ſich z. B. 
aus der mikroſkopiſch kleinen Eizelle einer guten Milchkuh ein männ⸗ 
liches Individuum entwickelt, welches ſpäterhin als erwachſenes, zeugungs⸗ 
fähiges Thier mit weiblichen Individuen ſeiner Art Nachkommen zu 
produciren vermag, welche ergiebige Milchdrüſen beſitzen und ſelbſt Milch 
von einer gewiſſen Beſchaffenheit liefern, obſchon die männlichen und 
weiblichen Sexualproducte, welche fo klein find, daß wir fie mit un: 
bewaffnetem Auge gar nicht ſehen können, auf die Nachkommen über⸗ 
tragen werden, und daß dieſe wieder dieſelben Eigenthümlichkeiten den 
‚folgenden Generationen überliefern. 

Wenn wir nach den Urſachen der wunderbaren Erſcheinungen der 
Vererbung forſchen, wenn wir den Verſuch machen wollen, uns einiger⸗ 
maßen eine Vorſtellung von dem Zuſtandekommen der Vererbung zu 
verſchaffen, ſo werden wir den richtigſten Weg einſchlagen, wenn wir 
von den niederen Thieren ausgehen, welche ſich durch Längs- oder Quer⸗ 
theilung ſortpflanzen. 

Wenn wir die einfachſten aller thieriſchen Organismen, die Moneren, 
ins Auge faſſen, ſo ſehen wir, daß ein Moner, deſſen ganzer Körper 
ein einfaches, form: und ſtructurloſes Plasmaklümchen darſtellt, ſich 
theilt, ſobaid fein Wachsthum eine gewiſſe Größe erreicht hat. Die 
Theilungsproducte, welche aus dieſem Theilungsproceſſe hervorgehen, er⸗ 
gänzen ſich alsbald zu vollſtändigen Individuen, und dieſe behalten die 
Eigenſchaften des früheren Ganzen bei, denn jedes neue Individuum 
it buchſtäblich die Hälfte des alten und muß natürlich mit allen Eigen: 
ſchaften des früheren ganzen elterlichen Individuums ausgeſtattet ſein, 
denn die morphologiſchen wie phyſiologiſchen Eigenſchaften haften an 
der Materie. 

Die Urſachen der Vererbungserſcheinungen laſſen ſich hier leicht er⸗ 
klären und eben fo leicht find fie bei denjenigen Thieren erklaͤrbar, die 
ſich durch Knospenbildung fortpflanzen. In dieſen Fällen liegt es 
klar vor, daß die Vererbungs⸗Erſcheinungen nothwendige Folgen der 
materiellen Gleichartigkeit des kindlichen und des elterlichen Organis⸗ 
mus ſind. 

Was nun die hoͤheren Thiere anbetrifft, ſo haben wir auch bei 
dieſen daran feſtzuhalten, daß die generativen Subſtanzen, welche das 
erſte Materlal zum Aufbau des Embryo liefern, Theile der elterlichen 
Organismen find. Wenn nun auch bei dieſen Thieren die Verhältniſſe 
viel complicirter liegen, ſo wurzeln jedoch auch hier die Vererbungs⸗ 
Erſcheinungen in dem materiellen Zuſammenhange der elterlichen und 
kindlichen Organismen, denn die Kinder ſind in letzter Inſtanz immer 
Theile der Eltern. Wir dürfen dieſerhalb A priori vorausſetzen, daß 
ſie auch Aehnlichkeit mit den Eltern haben werden, eine Vorausſetzung, 
welche wir & posteriori überall durch die Vererbungs = Erſcheinungen 
deftätigt ſehen. Wenn die generativen Subſtanzen (männlicher Same 
und weibliches Ei) ſich materiell vereinigen, fo wird der entwicklungs⸗ 
fähige Keim gebildet, indem die Samenfäden in die Eizellen eindringen, 
und an ihr den Befruchtungszuſtand hervorrufen, die Eizelle befruchten. 

Auf den Befruchtungszuſtand folgt die Entwicklung des Keimes 
zum neuen Individuum und der Verlauf dieſer Entwicklung iſt ein 
ganz beſtimmt geregelter. Der Entwicklungsproceß verläuft unter ge⸗ 
wöhnlichen Verhältniſſen ſtets derartig, daß er mit der Production eines 
den Eltern ähnlichen Individuums abſchließt und daraus erſehen wir, 
daß durch die materielle Vereinigung der generativen Subſtanzen ein 
Keim gebildet wird, der nicht nur im Stande iſt, ſich überhaupt zu 
einem neuen Individuum zu entwickeln, ſondern der ſich auch ganz in 
beſtimmter Weiſe zu entwickeln vermag. 

Die Eizelle iſt der Keim für das neue Individuum; zum entwick⸗ 
lungsfähigen Keim wird ſie erhoben durch die Einwirkung des Samen⸗ 
fadens, und iſt ſie zum entwicklungsfähigen Keim erhoben, iſt durch die 
Einwirkung des Samenfadens der Befruchtungszuſtand an ihr hervor⸗ 
gerufen worden, ſo hat ſie auch gleichzeitig die Fähigkeit erlangt, ſich 
nach einer gewiſſen Richtung hin zu entwickeln, ſie wird durch die Ein⸗ 
wirkung des Samenfadens zu einer ganz beſtimmten Entwicklungs⸗ 
Richtung prädisponixt. i g 

Prädispoſition iſt kein phyſiologiſcher, ſondern ein ſtreng anatomiſcher 
Begriff. Man verſteht unter Prädispoſition die anatomiſche Eintich⸗ 


tung der Theile, durch welche ſie zu gewiſſen Leiſtungen befähigt wer⸗ 
den. Nach dieſen Betrachtungen kann die Definition des Begriffes der 
Vererbung folgendermaßen lauten: Ä 

Vererbung ift die Prädisposition der Eizelle zu einer beflimmten 
Richtungs⸗Entwicklung; dieſe Prädispoſition erhält die Eizelle im Augen⸗ 
blicke ihrer Vereinigung mit dem Samenfaden und ſie wird geregelt 
durch den molekularen Bau der generativen Subſtanzen. 

Oder anders und kürzer geſagt: 

Vererbung iſt materielle Prädispoſition, ein Zuſtand, welcher mit 
dem Befruchtungszuſtande zuſammenfällt und an der Eizelle eintritt, 
ſobald der Entwicklungsproceß beginnt. F. 


Steuervergütung für Branntwein, welcher zu techniſchen 
Zwecken verwendet wird. 
(Original.) 

In der Neuzeit ſind durch den Bundesrath Steuervergütungen für 
Branntwein, welcher zur Gewinnung verſchiedener Gegenſtände, als 
Chinin, Strychnin, Morphin, Santonin, Bleiweiß Bleizucker, Anilin⸗ 
farben benutzt wird, zugeſtanden worden, wenn der betreffende Spiritus 
vor der Verwendung mit Holzgeiſt, Kampfer ꝛc. denaturirt wird. 

Das Verfahren bei der Anmeldung und Abfertigung des quäſt. 
Branntweins iſt durch ein Regulativ vereinbart, welches wir, da es 
in den betheiligten Kreiſen nar wenig bekannt ſein dürfte, hierunter 
mittheilen. : 


Regulativ, 
betreffend 
die Vergütung, beziehungsweiſe den Erlaß der Steuer für 
Branntwein, welcher zur Gewinnung von Alkaloiden verwendet 
wird. 


1. 

Es kann eine Vergütung, beziehungsweiſe ein Erlaß der Steuer 
für Branntwein gewährt werden, welcher zur Gewinnung organiſcher 
Baſen (Alkaloiden) verwendet wird. Iſt der Branntwein zu dem ge: 
dachten Zwecke aus dem Zollvereins-Ausland eingeführt, ſo findet Ver⸗ 
gütung oder Erlaß des Eingangszolles nicht ſtatt. f 


2. 

Der Steuervergütung wird der Bonificationsſatz für den in das 
Ausland ausgeführten Branntwein, und dem Steuererlaß der Ueber: 
gangsſteuerbetrag zum Grunde gelegt, welcher bei der Einfuhr des 
Branntweins in das Steuergebiet des norddeutſchen Bundes zu ent⸗ 
richten iſt. 
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Der Gewerbetreibende, welcher die Vergütung oder den Erlaß der 
Branntweinſteuer in Anſpruch nehmen will, hat dieſerhalb einen ſchrift⸗ 
lichen Antrag bei dem Haupiftener: oder Hauptzollamte, in deſſen Be⸗ 
zirk ſich der Sitz ſeines Gewerbebetriebes befindet, zu ſtellen. 

In dieſem Antrage muß er eine genaue Darſtellung der Art der 
Verwendung des Branntweins liefern und die jährlich von ihm zu ver⸗ 
wendenden Mengen deſſelben angeben. 


4. 

Den Antrag des Gewerbetreibenden hat das Hauptſieuer⸗(Zoll⸗⸗Amt 
mit gutachtlicher Aeußerung der Provinzial⸗Steuerbehörde vorzulegen, 
welche in den dazu geeigneten Fällen einen Zuſageſchein ertheilt, und 
darin auf Grund vorhergegangener Prüfung des Bedarfs Beſtimmung 
darüber trifft, für welche jährliche Maximalmengen von Branntwein 
überhaupt dem Antragſteller eine Vergütung, beziehungsweiſe ein Erlaß 
der Steuer gewährt werden kann. 

Innerhalb der Grenzen dieſer Maximalmengen findet die Vergütung 
oder der Erlaß der Steuer für diejenigen Branntweingquantitäten ſtatt, 
deren Verwendung zur Gewinnung von Alkaloiden nachgewieſen wird. 


r 


J, 

Zum Zwecke der Erbringung dieſer Nachweiſe hat der Gewerbe: 
treibende nach Anleitung der Steuerbehörde ein Materialien⸗Conto zu 
führen, welches am Ende eines jeden Jahres abzuſchließen iſt und aus 
welchem erſichtlich ſein muß 

a. die Menge und Stärke des verwendeten Branntweins, 
b. die Menge und Bezeichnung des verarbeiteten Rohmaterials, 
e. die Menge und Bezeichnung des gewonnenen Productes. 

Die Oberbeamten der Steuerverwaltung ſind berechtigt, jederzeit 
Einſicht dieſes Contos, ſowie des Betriebs-, der Fabrik- und Handelsbücher, 
der Facturen ꝛc., überhaupt aller zur Prüfung der Richtigkeit des Contos 
erforderlichen Aufzeichnungen und gewerblichen Handlungen, endlich jede 
zu dieſem Zwecke nöthige Auskunft zu verlangen. 


6. 

Der Gewerbetreibende muß ſich ſofort nach Behändigung des Zuſage⸗ 
ſcheines (Nr. 4) protocollariſch verpflichten, den Branntwein, welchen 
er bezieht, lediglich zur Darſtellung von Alkaloiden zu verwenden und 
an andere Perſonen weder abzugeben noch übergeben zu laſſen, in allen 
dieſen Beziehungen auch unbedingt für ſein Dienſtperſonal zu haften 
und im Falle der Nichtbeobachtung der übernommenen Verpflichtungen 
eine der Strafe der Branntweinſteuer⸗Defraudation gleichkommende, 
mindeſtens aber 10 Thlr. für jeden Contraventionsfall feſtzuſetzende 
Conventionalſtrafe auf Grund der Feſtſetzung der Provinzialſteuer⸗Be⸗ 
hörde zu entrichten. 
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Die Vergütung oder der Erlaß der Steuer werden außerdem nur 
in dem Falle gewährt, daß der Gewerbetreibende jedesmal mindeſtens 
einen preußiſchen Eimer (60 Quart) zu 50 pCt. Alkohol nach Tralles 
zur amtlichen Abfertigung ſtellt und den Branntwein denaturirt. 

Die ſteuerliche Abfertigung zum Zwecke der Steuervergütung ge⸗ 
ſchieht, eben fo wie die Liquidirung und Realiſirung der Bonifications⸗ 
beträge und die Regiſterführung, nach den einſchlagenden Normen des 
Branntwein⸗Exports nach dem Auslande. 

Bei der Einfuhr von Branntwein, welcher zur Alkaloiden-Gewin⸗ 
nung beſtimmt iſt, aus den zum norddeutſchen Steuerverbande nicht 
gehörigen Zollvereinsſtaaten, bleibt nach vorhergegangener vorſchrifts⸗ 
mäßiger Eingangsabfertigung und Denaturitung des Branntweins die 
Uebergangsabgabe unerhoben. 

Die Denaturirung muß in Gegenwart eines Abfertigungsbeamten 
erfolgen. Als Denaturirungs mittel werden vorläufig, nach dem 
Bruttogewicht der Faͤſſer berechnet, fünf Procent Holzgeiſt zuge: 
laſſen. Die Gewerbetreibenden haben die Denaturirungsmittel zu be⸗ 
ſchaffen, die zur Vornahme der Vermiſchung erforderlichen Räume und 
Gefäße zu ſtellen und für die nothwendigen Hilfsleiſtungen zu ſorgen. 

8. i 

Die Vergünſtigung wird nur widerruflich ertheilt; inſonderheit ſoll 
Gewerbetreibenden, welche den Beſtimmungen dieſes Regulativs nicht 
nachkommen, von der Provinzial-Steuerbehörde die fernere Gewährung 
der Vergütung oder des Erlaſſes der Steuer verſagt werden. Auch 
bleibt vorbehalten, die nach Vorſtehendem vorgeſchriebenen Controlmaß⸗ 
regeln nach Bedürfniß zu ergänzen und zu ändern. 


Der Mond als Wetterprophet. 

„Iſt denn nicht bald Mondwechſel, damit das ewige Regenwetter 
einmal aufhören kann?“ hört man bei andauernd ungünſtiger Wit⸗ 
terung den Einen oder Anderen ſeinen Nachbar fragen, der ſich einen 
Kalender gekauft hat, damit er weiß, nicht blos, wann in der Stadt 
Markt iſt, ſondern auch, wann der Mond im Ab- und Zunehmen iſt. 
Denn „im abnehmenden Monde ſind die Aecker zu düngen, damit das 
Unkraut wie der Mond verſchwinde, im zunehmenden aber die Wieſen, 
damit ihr Kraut und Gras gleich dem Monde wachſe.“ Und „wenn 
Du Dein Haus gut bauen willſt, ſo darfſt Du das Holz dazu nur 
im abnehmenden Monde fällen, denn ſonſt könnte es der Fäulniß an⸗ 
heimfallen“ ꝛc. ꝛc. Gewiß ſehr fhöne und einfache Regeln, welche bis 
auf ihre Richtigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. 

Wir glauben den geehrten Leſern unſeres Blattes einen Dienſt zu 
erweiſen, wenn wir auch den Beweis für dieſe Behauptung führen; 
vielleicht gelingt es uns, wenigſtens eine kleine Anzahl derer, welche 
dem Monde als Wetterpropheten noch volles Vertrauen ſchenken, zur 
beſſeren Einſicht zu bringen. 

Es iſt natürlich und entſchuldbar, daß man früher dem Monde 
einen ſo großen Einfluß auf die Witterung zuſchrieb, denn einmal war 
das Alterthum und Mittelalter, welches in dieſem Glauben befangen 
war, nicht dazu angethan, durch wirkliche Beobachtungen und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen die Frage zur Entſcheidung zu bringen, dann 
iſt es aber auch ein ſehr natürlicher Gedanke, dem jo oft die Geſtalt 
ändernden Monde, der der Erde ſtets nahe bleibt, auch einen Einfluß 
auf die Aenderung des Wetters beizulegen. Wenn man aber heut⸗ 
zutage noch im Monde einen untrüglichen Wetterpropheten ſehen will, 
nachdem Erfahrung und Wiſſenſchaft längſt dagegen gezeugt, fo iſt dies 
eben ein Reſt jenes alten Aberglaubens, dem ſchon der römiſche Ver⸗ 
herrlicher des Landbaues poetiſche Worte geliehen und der eben ſo wie 
jeder andere Aberglauben im Geiſte des Volkes fortlebt. 

Als Newton den Einfluß der Mondanziehung auf die Waſſer der 
Erde in der Ebbe und Fluth erkannt hatte, war es ein ſehr natür— 
licher Gedanke, dieſe Wirkung auf das zweite Meer, welches die Erde 
beſitzt, auf das Luſtmeer, auszudehnen. Auch hier, ſagte man ſich, 
müſſe Ebbe und Fluth ſtattfinden und dieſelbe in Barometerſchwankun⸗ 
gen ſichtbar zu Tage treten. Der große franzöſiſche Aſtronom Laplace 
war es, welcher dieſe Frage zuerſt ee zu entſcheiden ſuchte. Er 
berechnete aus 4752 in Paris angeſtellten Beobachtungen die Größe 
der atmoſphäriſchen Fluth zu 0,05443 Millimeter, d. h., wenn ſie 
exiſtirt — denn dieſe Größe liegt innerhalb der Grenzen der Beobach⸗ 
tungsfehler —, fo iſt fie fo klein, daß man fie an den beſten Inſtru⸗ 
menten nicht wahrnehmen kann. Zu ähnlichen Reſultaten führten die 
Unterſuchungen Bonvards und Eiſenlohrs. 

Doch muß bemerkt werden, daß dieſes negative Reſultat aus Be- 
obachtungen in unſeren Breiten, wo bekanntlich die mittlere tägliche 
Schwankung des Luftdrucks äußerſt gering iſt, gewonnen wurde. Es 
war noch die Möͤglichkeit offen, aus Beobachtungen in ſüdlicheren Ge- 
genden, wo die täglichen Oscillationen größer find, den Einfluß des 


Mondes auf den Barometerſtand zu erweiſen. Das leiſtete in der 85 


That auch der bekannte engliſche Admiral Sabine; aus Beobachtun⸗ 
gen auf der Inſel St. Helena hat er das Reſultat abgeleitet, daß der 
Mond bei ſeinen Durchgängen durch die Mittagslinie den Luftdruck 
vermehrt, freilich um fo kleine Größen, daß der dadurch bewirkte mittel: 
bare Einfluß auf die Witterungs⸗Verhältniſſe geradezu Null iſt. 

Ferner ſollte der Mond die Lufttemperatur erhöhen. 

Buys Ballot hat aus 114jährigen Aufzeichnungen auch wirklich 
herausgerechnet, daß die Temperatur zwiſchen dem 12. uud 19. Tage 
des Mondalters, alſo nahe um den Vollmond, durchſchnittlich um 
zwei Zehntel Grad höher als bei Neumond iſt; aber neuere Arbeiten 
von Harriſon forderten ein Maximum der Temperatur 6 oder 7 Tage 
nach dem Neumonde, ein Minimum einige Tage nach dem Vollmonde, 
alſo das Gegentheil von den Buys Ballot'ſchen Reſultaten. 

Daß der 14 Tage lang von der Sonne beſchienene Mond über: 
haupt Wärmeſtrahlen auf die Erde ſendet, kann den neueſten For: 
ſchungen zu Folge nicht geleugnet werden, aber daß dieſelben einen 
wahrnehmbaren Einfluß auf die Erhohung der Lufttemperatur haben 
ſollten, iſt nicht anzunehmen, und zeigen auch die eben mitgetheilten 
Ergebniſſe zweier Gelehrten, wie hypothetiſch derſelbe fei. 

Es iſt hier auch der Ort, einem anderen weitverbreiteten Aber⸗ 
glauben, welcher namentlich bei Landwirthen und Gärtnern Wurzel 
gefaßt hat, entgegen zu treten. In den verſchiedenſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands it es mir vorgekommen, daß Gärtner „auf Erfahrung geſtützt“ 
für den Mond einen Einfluß auf das Gedeihen der Vegetation in 
Anſpruch nahmen. So ſollen z. B. Sommerfrüchte in mondhellen 
Nächten ſchneller reifen und junge Saaten ſchneller wachſen ꝛc. 

Dieſe Anſichten ſind keineswegs neu; ſchon bei den Alten begegnet 
man dieſer angeblichen Einwirkung des Mondes und zwar bei den 
Griechen und Römern ſowohl wie bei den Germanen. 

Fragt man die Leute, welche daran glauben, worin denn eigent⸗ 
lich die Einwirkung des Mondes beſtehe, ſo antworten ſie: „Ja der 
Mond erwärmt die Pflanzen, und fo können fie eher ſich entwickeln 
und reifen.“ Wie ſteht es nun damit? 

Schon der Graf Ehrenfried Walter von Tſchirnhauſen auf Kies- 
lingsrode bei Görlig ſuchte Anfangs des 18. Jahrhunderts die Wärme⸗ 
ſtrahlen des Mondes mit einer, die Mondſtrahlen auf ein Thermo- 
meter concentrirenden Linſe von ungeheuren Dimenſionen nachzuweiſen 
— doch vergeblich. Das Thermometer im Brennpunkte der Linſe 
zeigte nie eine Temperatur⸗Erhöͤhung an. Erſt 1846 gelang es dem 
italieniſchen Phyſiker Melloni mittelſt eines ſogenannten Thermomulti- 
plicators, eines Inſtrumentes, welches für die geringſten Temperatur⸗ 
Differenzen empfindlich it, nachzuweiſen, daß die Strahlen des Mondes 
eine gewiſſe, wenn auch ungeheuer ſchwache, erwärmende Kraft be⸗ 
jigen. Noch in neueſter Zeit (1869) hat der auch um die Landwirth⸗ 
ſchaft verdiente Marie Dary in Gemeinſchaft mit Baille dieſe Thatſache 
beſtätigt. Aber immerhin iſt dieſe wärmende Wirkung des Mondes ſo 
gering, daß fie nur mit den feinften Hilfsmitteln nachgewieſen werden 
und ſomit für die Erde, ſowie ihre Vegetationsdecke keine weitere Bes 
deutung haben kann. 

Eng damit verwandt iſt die landläufige Anſicht, daß der Mond 
auch auf die Bewölkung einen wahrnehmbaren; Einfluß äußere. Oft 
genug hört man, wenn Mondſchein und der Himmel mit leichtem Ge: 
wölk bedeckt iſt, „ach, der Mond wird es ſchon auflöͤſen“. Dann ſoll 
auch bei Vollmond öfters heiterer Himmel ſein, als bei Neumond, 
denn, ſo meint Herſchel, wenn auch die Mondwärme durch Strahlung 
nicht die Erdoberfläche erreichen kann, ſo werden doch die Wolken, 
welche ſie abſorbiren, dadurch wärmer und löſen ſich auf. * 

Ich habe ſchon früher Gelegenheit gehabt, der pfochologiſch in: 
tereſſanten Thatſache zu gedenken, daß der Menſch unter einer ge⸗ 
wiſſen Summe von Ereigniſſen vorzugsweiſe auf die für ihn günſtigen 
Fälle achtet. So auch hier, zumal heiterer Himmel mit glänzendem 
Vollmonde leicht in die Augen fällt. a 

In Wahrheit läßt ſich aber eine beſondere Klarheit des Himmels 
zur Zeit des Vollmondes aus den Mitteln vieljähriger Beobachtungen 
nicht nachweiſen; ſo zeigen ſich in Augsburg bei Vollmond gerade am 
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wenigſten helle Tage, nämlich 42 unter 100, am meiſten im letzten 
Viertel. Bezeichnet man den gänzlich wolkenfreien Himmel mit O, 
den ganz bedeckten mit 2, ſo ergiebt ſich die mittlere Bewölkung zu 
Bamberg gleich 1,158. Der Bewölkungszuſtand iſt nun zur Zeit des 

Neumondes 1,21, 

Erſten Viertels 1,09, 

Vollmondes 1,28, 

Letzten Viertels 1,26. 

Hieraus würde ſich grade ergeben, daß zur Zeit des Vollmondes 
der Himmel am meiſten bedeckt iſt, am wenigſten zur Zeit des erſten 
Viertels. Doch ſind die Unterſchiede ſo klein und innerhalb der Be— 
obachtungsfehler liegend, daß ein factiſcher Einfluß des Mondes auf 
die Bewölkung gar nicht exiſtirt. 

„Doch mag dies alles ſo ſein, mag der Mond nicht erwärmen, 
nicht den Luftdruck erhöhen, nicht den Pflanzenwuchs fördern u. ſ. w., 
auf den Witterungswechſel hat er doch einen Einfluß“, fo hoͤre ich in 
Gedanken manchen der geehrten Leſer ſagen. Nein, auch dieſe Ein: 
wirkung kann ihm die Wiſſenſchaft nicht zugeſtehen. 

Freilich iſt ihm in dieſer Beziehung früher viel Ehre angethan 
worden, namentlich als ein Gelehrter, der Aſtronom Giuſeppe Toaldo, 
die damals ſo berühmte Schrift „Della vera influenza degli astri“ 
geſchrieben. Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Montpellier hatte 
nämlich die Preisaufgabe geſtellt: Welchen Einfluß hat die Wit⸗ 
terung auf das Wachsthum der Pflanzen und welche praktiſche Fol⸗ 
gerungen laſſen ſich zu dem Ende aus den verſchiedenen bisher ge⸗ 
machten Wetterbeobachtungen ziehen? Toaldo beantwortete dieſelbe 
mit jener Schrift und einer „Witterungslehre für den Landbau“, in 
welcher der Mond die größte Rolle ſpielt. Darnach kann man 6 
gegen 7 wetten, daß der Neumond von einem Witterungswechſel be⸗ 
gleitet ſei. Wenn derſelbe in ſeiner Erdnähe ſteht, ſoll ſich das Wetter 
unter 6mal 5mal ändern und in feiner Erdferne unter 5mal Amal x. 

Die ſo beſtimmt ausgeſprochenen Regeln ſind aber, wenn man ſie 
im Sinne Toaldo's auslegt, hoͤchſt unbeſtimmt und nichtsſagend. Denn 
einmal verſteht der Eine das, der Andere jenes unter Witterungswechſel, 
eine gute Definition läßt ſich dafür gar nicht geben, dann ſind aber 
nach Toaldo nicht blos die einzelnen Phaſentage für das Wetter ent⸗ 
ſcheidend, ſondern auch noch der Tag vor- und nachher. - 

Und nun bedenke man, Toaldo betrachtet die acht Phaſen des 
Mondes, ſeine Erdnähe und Erdferne ſammt dem jedesmal vorher⸗ 
gehenden und darauf folgenden Tage für ſogenannte kritiſche Tage, 
d. h. aber faſt alle Tage des Monats. Darin beſteht alſo die große 
Weisheit, daß ſich das Wetter im Laufe des Monats ändern muß. 

Man würde ungerecht ſein, wenn man darauf hin über Toaldo 
das Verdammungsurtheil ſprechen wollte, denn es iſt zu bedenken, daß 
derſelbe in einer Zeit lebte, wo man dem Monde alle nur moglichen 
Einflüſſe zuſchrieb und ſeinen Ruf als Wettermacher gegenüber den 
Einwürfen einiger vorurtheilsfreier Männer durchaus zeiten wollte. 

Wie aber eine Akademie der Wiſſenſchaſten ein ſolches Werk mit 
dem vollen Preife kroͤnen konnte, iſt mir und wohl auch manchem An⸗ 
deren ein Räthſel. 

Die Schrift Toaldo's blieb natürlich nicht die einzige ihrer Art, 
fie hatte im Gegentheil eine wahre Fluth ähnlicher Producte zur Folge. 
Ein Jeder bemühte ſich, neue kritiſche Standpunkte aufzuſtellen, ſo daß 
zuletzt die Tage eines Monats nicht mehr ausreichten. 

Spätere beſonnene und einſichtsvollere Unterſuchungen Gronau's, 
Pilgram's u. a. haben nun auch hier gezeigt, daß der angenommene 
Einfluß des Mondes nicht exiſtirt. f 

Wer alſo noch am Monde als Wetterpropheten feſthalten will, 
der mag es; er wird ſeine Erwartungen manchmal in Erfüllung gehen 
ſehen, des öfteren aber getäuſcht werden und das iſt für ihn gleich 
giltig. Aber das kann und ſoll man nicht mehr behaupten, daß Er⸗ 
fahrung und Wiſſenſchaft einen Einfluß des Mondes auf die Witterung 


fordern, dieſe haben längſt gegen denſelben gezeugt. 


Für jene Leute aber giebt es eine Entſchuldigung und das iſt die, 
des Mondes Wechſel ſind jo häufig, als die der Witterung, beide müſſen 
oft zuſammenfallen, und da erſcheint es ſo natürlich, das Gleichzeitige 
in einen cauſalen Zuſammenhang zu bringen. Das iſt aber, füge ich 
hinzu, gerade fo, als ob ich ſchließen wollte: Um 10 Uhr fleht das 
Barometer am höͤchſten und um 10 Uhr zieht die Wachtparade auf, 
folglich hängen Barometerſtand und Wachtparade urſächlich a 

a (Landw.) 


Ueber die klimatiſche und ſanitäre Bedeutung der Wälder. 


Ueber obiges wichtige Capitel entnehmen wir in kurzem Auszuge 
dem „Reichsanzeiger“ einige wichtige Sätze. 

Was die allgemeine klimatiſche Bedeutung der Waldungen anbelangt, 
ſo haben exacte Verſuche der Neuzeit ergeben, daß die mittlere Jahres⸗ 
temperatur im Walde um ½ — 1» R. geringer iſt, als im gleichgelege⸗ 
nen waldloſen Gelände; daß dies Verhältniß jedoch in den verſchiedenen 


Jahreszeiten ein verſchiedenes iſt, indem die Waldtemperatur im Früh⸗ 


ling um 0,43%, im Sommer um 0,9“ geringer, im Herbſt um 0,240 
hoher iſt, als die Feldtemperatur, während im Winter ein nennens⸗ 
werther Einfluß der Bewaldung auf die Luftwärme nicht nachweisbar 
iſt. Die Wärmemaxima und Minima liegen während des ganzen Jahres 
im Walde um 4—8“ näher bei einander als im Felde. 

In allen Jahreszeiten vermehren die Wälder die relative Luft: 
feuchtigkeit ſehr bedeutend, am meiſten in den Sommermonaten. Die 
wäſſerigen Niederſchlage find deshalb und wegen der größeren Kühle 


der Waldluft im Waldgelände viel bedeutender als im freien Felde. 


Die Verdunſtung einer freien Waſſerflaͤche iſt im Walde um mehr 
als 60 pt. geringer wie im freien Felde; aus einer mit Waſſer kapil⸗ 
lariſch geſättigten, 14 Centimeter tiefen Bodenſchicht verdunſſen: im 
Walde mit Streudecke 15, im Walde ohne Streudecke 38 Volumtheile 
Waſſer, wenn aus der gleichen Bodenſchicht im freien Gelände und 
ohne Pflanzendecke 100 Volumtheile Waſſer verdunſten. 

Das oben über die atmoſphäriſchen Niederſchläge und die Verdun⸗ 
fung im freien Felde Geſagte ift bedeutungsvoll für die Frage des 
Einſiuſſes, welchen die Wälder auf die Quellenbildung und den Waſſer⸗ 
ſtand der Flüſſe äußern. In dieſer Beziehung iſt zu conſtatiren, daß 
genaue Pegelmeſſungen ſeit lange eine ſtetige Abnahme des mittleren 
Waſſerſtandes der preußiſchen Ströme ergeben haben. Seit 50 Jahren 
hat dieſe Abnahme betragen: beim Rhein 50 Cent., bei der Elbe und 
Oder je 40 Cent., bei der Weide 61 Cent. 

Die Entwaldung der Quellgebiete und der die Waſſerläufe umge: 
benden Höhen iſt ohne allen Zweifel — dies beweiſt jede Quellenmeſ⸗ 
fung — in hohem Grade als Urſache der Waſſerverminderung anzu: 
ſehen, wenngleich es unzweifelhaft feſiſteht, daß die Flußbette nur etwa 


die Hälfte ihrer Waſſerfüllung aus ſichtbaren Waſſerrinnen, die andere 


Hälfte durch das in unſichtbaren unterirdiſchen Rinnſalen, welche überall 
im Boden niedergehen, abfließende Waſſer empfangen. 

Unzweifelhaft liegt ein Motiv vor, den Waldungen in den Quell⸗ 
gebieten geſetzlichen Schutz zu gewähren. 
Was die ſanitäre Bedeutung der Wälder anbelangt, ſo kann die 
f ichtigkeit derſelben für den Geſundheitszuſtand ganzer Länder⸗ 
wie namentlich größerer Städte, nicht geleugnet werden;, ſchon 


jetzt find die Unterſuchungen über den Ozongehalt der Luft im Walde 
und in waldloſem Gelände bis zu einem Punkt gediehen, daß die Aus⸗ 
ſicht auf intereſſante Ergebniſſe zu erwarten iſt. 

Klar vor den Augen Aller liegt die Bedeutung der Wälder für 
die mechaniſche Befeſtigung der Bodenſchichten, welche durch den Stoß 
bewegter Lufttheile oder des Waſſers einer Fortbewegung unterliegen, 
alſo namentlich von beweglichen Sandländereien (Flugſand) und von der 
Erddecke an ſteilen abſchwemmbaren Gehängen auf ſcharfen Bergrücken 
und ſteilen Bergkuppen. 

Hier bedarf es eines weiteren wiſſenſchaftlichen Nachweiſes nicht; 
eine ausreichende Erfahrung oft ſehr trüber Art liegt vor, die längſt 
Gemeingut aller Verſtändigen geworden iſt. 

(Würzb. Wochenblatt.) 


Zur Warnung und Belehrung der Mütter. 

Ein praktiſcher Arzt ſchreibt dem „Berliner Fremdenblatt“ Folgen: 
des: „Die eingetretene warme Jahreszeit wird auch in dieſem Jahre 
wie in allen vorangehenden, durch Brechruhr unter den Säuglingen 
in ſchreckenerregender Weiſe aufräumen. Man hat allenthalben nach 
Urſachen geſucht, dieſe Sterblichkeit zu erklären, man hat auch Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln vorgeſchlagen, meines Wiſſens aber iſt eins der ärgſten 
Uebel bisher noch gar nicht zur Sprache gekommen. 

In zahlreichen Schaufenſtern der Stadt ſieht man eine Sorte von 
Saugflaſchen ausgeſtellt, die von unwiſſenden Wickelfrauen ꝛc. als ſehr 
praktiſch empfohlen werden und ſich leider auch einer großen Verbreitung 
erfreuen. Sie zeichnen ſich dadurch aus, daß der Kork derſelben von 
einem Kautſchukrohr durchbohrt iſt, an deſſen unterem Ende eine 
Glasroͤhre befindlich iſt, die bis auf den Boden der Flaſche reicht. An 
dem oberen Ende iſt ein Gummimundſtück mittelſt eines Porzellan⸗ 
zwiſchenſtücks befeſtigt. Der angebliche Vortheil dieſer Flaſchen ſoll darin 
liegen, daß man dieſelben neben dem Säugling ins Bett legen kann, 
während man andere Flaſchen beſtändig halten muß. 

Welche gewiſſenhafte Mutter oder Pflegerin wird aber ein Kind mit 
der Flaſche ohne Aufficht laſſen! 

Die Gefahr dieſer Flaſchen liegt nun darin, daß dieſelben ſich ab: 
ſolut nicht reinigen laſſen. Beſonders in dem Kautſchukrohr und in 
den Fugen des Korkes ſetzen ſich bei jedem Saugen Milchtheile an, 
welche gerinnen und nach kurzer Zeit ſauer werden. Bringt man etwas 
von dieſem Anſatz unter das Mikroſkop, ſo bemerkt man zahlloſe Bak— 
terien, organiſche Weſen, welche auf einen Zerſetzungs⸗ und Faulungs⸗ 
prozeß hindeuten. Das Kind ſchluckt bei jeder Mahlzeit Tauſende dieſer 
Keime mit herunter, die Zerſetzung findet im Mund, in der Speiſe— 
röhre und im Magen reiches Material und — die Brechruhr iſt da. 

Ich will hier ausdrücklich bemerken, daß das gebräuchliche Einlegen 
des Saugapparates in Waſſer, oder das bloße Ausſpülen deſſelben mit 
einem Waſſerſtrahl in keiner Weiſe genügt. Einzelne Handlungen ver- 
kaufen zwar mit dieſen Flaſchen auch dazu paſſende Drahtbürſten, aber 
ſelbſt dieſe genügen ihrem Zwecke nicht, da der Apparat durch ein mehr⸗ 
mehrmaliges Durchziehen der Bürſte noch lange nicht gereinigt iſt. — 
Wem könnte man auch zumuthen, binnen 24 Stunden den Apparat 
acht⸗ bis zehnmal gründlich zu reinigen! Welche Zeit würde dazu er- 
fordert! 5 5 

Ein anderer Nachtheil dieſer Flaſche, wenn ſie neben den Säugling gelegt 
und nicht hoch gehalten wird, iſt der, daß, da keine Luft in die Flaſche 
an Stelle der ausgeſogenen Milch dringen kann, allmälig ein luftverdünnter 
Raum über der Milch entſteht, der mit jedem Augenblick das Saugen 
erſchwert und bald das Kind ſo ermüdet, daß es die Flaſche fahren 
läßt, ehe ſein Hunger geſtillt iſt. Deshalb, ihr Eltern, die ihr eure 
Kinder mit der Flaſche zu ernühten gezwungen ſeid, werft dieſe Appa⸗ 
rate, die nur verderbenbringend auf eure Kinder wirken können, fort 
und wählt entweder Flaſchen mit gläſernem Mundſtücke, welche von 
unten gefüllt werden, oder nehmt große Kautſchukmundſtücke, die mit 
einem feinen Loch durchbohrt ſind und direct über den Hals der Glas— 
flaſche gezogen werden. Dieſe großen Mundſtücke kann man mit Leichtigkeit 
umdrehen und einer gründlichen Reinigung (am beſten iſt das trockene 
Abreiben mit Salz) unterziehen. (Induſtrie⸗Blätter.) 


Mannigfaltiges. 


— [Ueber das Lüften der Molkereigeräthe von Alex. 
Müller.)! Nach den ziemlich gleichzeitigen Unterſuchungen von 
Paſteur über Gährung und von mir über Milchconſervirung und Auf: 
rahmung (vergl. B. Martiny's Buch „die Milch“ bei A. W. Kafe⸗ 
mann in Danzig) wirkt Sauerſtoff gegen die Entwicklung des Mil: 
ſäurefermentes, alſo in dieſem Sinne antiſeptiſch, und jedenfalls der 
erregte Sauerſtoff, das Ozon, noch weit kräftiger als der gewöhnliche. 

Die Lüftung wirkt ferner in der Regel austrocknend. Die meiſten 
Gefäße haben nicht eine durchaus glatte und dichte Oberfläche oder 
Wandung, ſondern ſind mit zahlloſen Grübchen, Riſſen, Sprüngen und 
anderen mehr oder weniger tief gehenden Unebenheiten verſehen, welche 
nach dem Gebrauch mit Milchreſten angefüllt ſind und auch durch das 
ſorgfältigſte Brühen und Spülen nicht vollkommen gereinigt werden 
können. Trockene Luft zieht aber allmälig die Feuchtigkeit heraus, 
dringt dafür ein und bringt ihren Sauerſtoff in Berührung mit der 
rückſtändigen organiſchen Subſtanz. Dabei wird nicht nur das Milch⸗ 
ſäureferment getödtet, ſondern auch manch übler Geruch und Geſchmack 
aus der Milch in ihren freiwilligen, wie unter Einfluß von Lauge, 
Seife u, ſ. w. entſtandenen Zerſetzungsproducten, theils verflüchtigt, 
theils oxydirend vernichtet. ö 
Der Lüftung am wenigſten bedürftig find die Glasgefäße, welche 
in der Regel eine abſolut dichte Oberfläche beſitzen, daran reihen ſich 
mit ſteigender Porofität gut conſtruirte und ſauber gehaltene Metall- 
gefäße, dann urſprünglich mangelhafte oder durch den Gebrauch rauh⸗ 
flächige dergleichen, ferner Steingut⸗ und Gmailgefäße, gefirnißte Me: 
tall⸗ und Holzgefäße, nacktes Holz und gewöhnliche, weichglaſirte und 
unglaſirte Töpferwaare. ö 

Theoretiſch läßt ſich die Lüftung der Milchgeräthe erſetzen durch 
Ausdämpfen mit überhitztem Dampf unter nachfolgender Anwendung 
von Oxydationsmitteln und guter Spülung — allein theils ſetzt das 
ſeitens des Perſonals größere Intelligenz voraus, theils iſt es koſt— 
jpieliger, theils ſtellt das Material der Geräthe Schwierigkeiten ent: 
gegen und ſo wird man im großen Ganzen immer die natürliche 
Lüftung bevorzugen, wenn fie auch langſamer wirkt und unter Um- 
ſtänden (bei Nebel, bei feuchter Gewitterluft) im Stiche läßt. Anwen⸗ 
dung von fogenannten Conſervirungsmitteln wie doppelkohlenſaurem 
Natron und ſelbſt von Salicylſäure kann Lüftung nicht erſetzen. 

Die nöthige Dauer der Lüftung läßt ſich nicht allgemein angeben. 
Bei directem Sonnenſchein in trockner bewegter Luft kann eine halbe 
Stunde mehr leiſten als bei trüber und dicker Luft ein paar Tage. 

Als Kennzeichen hinreichender Lüftung dürfte nur der Geruch für 
eine geübte und empfindliche Naſe gelten können. Statt des ſchwei— 
ßigen, käſigen oder nach Anwendung ſtarker Alkalien wohl auch fiſchigen 
Geruchs der Gefäße vor der Lüftung muß nach ausreichender Lüftung 


* Auf Veranlaſſung einer Anfrage für die „Landw. Preſſe“ bearbeitet. 
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ein erfriſchender Geruch wahrnehmbar fein, wie etwa von friſch ge⸗ 
bleichtem, in der Sonne getrockneten Leinenzeug, auch noch nach halb⸗ 
ſtündiger Bedeckung der Milchgeräthe. 


— Der allgemeine deutſche Jagdſchutzverein hat ſich jetzt an die 
einzelnen Regierungsbehörden mit dem Erſuchen gewendet, feine Satzun⸗ 
gen zu verbreiten, wonach denjenigen, welche einen Wilddieb, Käufer 
oder Verkäufer geſtohlenen Wildes derart zur Anzeige bringen, daß 


Beſtrafung erfolgt, nach eingetretener Rechtskraft des Urtheils anſehnliche 


Belohnungen gezahlt werden, der Verein auch außerordentliche Unter⸗ 
ſtützungen den in Ausübung ihres Dienſtes von Wilddieben verwundeten 
Forſt⸗ oder Jagdbeamten, ſowie bei eintretendem Tode deren Wittwen 
und Waiſen bewilligt. Der Verein erſucht, daß das Forſt- und Jagd⸗ 
ſchutzperſonal, ſo wie die mit Controle der Wildverſendung beauftragte 
Beamtenſchaft davon in Kenntniß geſetzt werden. 


„ [Für Landwirthe.] Wie von Landwirtben beobachtet worden, hat 
ſich auf einzelnen Stellen bei den Rüben eine Krankheit gezeigt. Man hat 
nämlich Rüben mit zahlreichen, unter einander verfilzten Fäden bedeckt ge: 
funden, welche letztere man als Rhizoctonia violacca erkannt hat. Dieſe 
Krankheit verbreitet ſich ziemlich ſchnell, hemmt die Entwickelung, bringt 
Faͤulniß, ja vollſtändiges Verderben. Um die Weiterberbreitung zu verhin⸗ 
dern, wird das Verbrennen der kranken Rüben empfohlen; auch ſoll man 
auf daſſelbe Feld keine Pflanzen bringen, auf denen der Paraſit gedeiht, 
namentlich keine Kartoffeln und Luzerne bauen. 


Provinzial-Perichte. 


Namslau, 23. Juli. [Pferde⸗ und Stutenſchau, ſowie 
Rin derſchau.] Wie bereits in Nr. 281 d. Ztg. mitgetheilt wurde, hat 
der landwirthſchaftliche Central⸗Verein für Schleſien dem bieſigen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine zur Prämiirung guten Stuten⸗Materials kleinerer Grund⸗ 
beſitzer und beſonders qualifizirter Privat⸗Zuchthengſte den nicht unbedeuten⸗ 
den Beitrag von 450 RMk. und 6 Ehrenpreiſe zur Dispoſition geſtellt, dem 
Vereine aber aufgegeben, ſich zum Zwecke einer gemeinſchaftlich zu veran⸗ 
ſtaltenden Schau mit dem Deutſchmarchwitz⸗Obiſchauer Vereine in Verbindung 
zu ſetzen. Behufs der erſorderlichen Vereinbarung fand geſtern im Grimm⸗ 
ſchen Hotel bierſelbſt eine außerordentliche Sitzung der genannten Vereine 
ſtatt, welche vom Vorſitzenden des bieſigen Vereins, Herr Major v. Buſſe⸗ 
Polniſch⸗Marchwitz geleitet wurde. Anlangend die Pferdeſchau, ſo theilte der 
Herr Vorſitzende zunächſt mit, daß bei Vertheilung der Prämien der Geſtut⸗ 
Director, Herr Graf von Stillfried zu Leubus zugezogen werden ſoll. Be⸗ 
züglich der Stuten ſoll ſich die Prämiirung in der Weiſe erſtrecken: a. auf 


1: und 2jährige Stutfohlen, b. auf 3⸗ und Jjährige gedeckte Stuten, e. auf 


4. und 5jährige Stuten mit Füllen und wieder bedeckt. Die um eine Prä⸗ 
mie ſich bewerbenden Pferde dürfen nur in dem Bezirke, wo der Züchter 
anſäßig iſt, concurriren. Die Höhe der Prämien iſt von der Prämiirungs⸗ 
Commiſſion feſtzuſtellen. Die zur Anerkennung ganz beſonders hervorragender 
Leiſtungen bewilligten Ehrenzeichen können auf den Beſitzer ſolcher Stuten 
oder Zuchthengſte perliehen werden, welche nicht zur Categorie der bäuer⸗ 
lichen Grundbeſitzer gehören. Ferner gelangt zur Mittheilung, daß der Herr 
Miniſter dem landwirthſchaftlichen Central⸗Verein zwecks Hebung der Rind⸗ 
viehzucht für das laufende Jahr die erhebliche Summe, von 26,100 RM. 
zur Verfügung geſtellt hat. Eine planmäßige Vertheilung dieſes Betrages 
im Allgemeinen ſoll auf dem Wege eines geordneten Prämien⸗Weſens gegen 
den Herbſt des laufenden Jahres erfolgen. Dieſe Schauen ſollen ohne alles 
Gepränge, ohne jede Feſtveranſtaltung in einfachſter und möglichſt koſtenloſer 
Weiſe veranſtaltet werden. An Großgrundbeſitzer, deren Betheiligung an 
den Schauſtellungen gewünſcht wird, ſollen anſtatt der Geldpreiſe ev. Ehren⸗ 
preiſe ausgeſetzt werden. Aus den diesjährigen Fonds ſollen auch kleine 
Beträge zum Ankauf guter Bullen ſolchen Vereinen zugewendet werden, 
welche die Haltung und Ueberwachung derſelben zu ihrer ſpeciellen Auf⸗ 
gabe machen und die zweckmäßigſte Benutzung derſelben garantiren. — Die 
verbundenen Vereine beſchloſſen: 1) die ſchon früher projectirte Stuten⸗ 
ſchau am 7. Auguſt d. J. bei Gelegenheit der zu dieſer Zeit bier ſtatt⸗ 
findenden Uebung des 2. Schleſiſchen Dragoner⸗Regiments Nr. A er 
— 2. wegen Bewilligung der zu einer im Herbſte abzuhaltenden Rind er⸗ 
ſchau n Geldmittel ſofort mit dem Vorſtande des Schleſiſchen 
Central⸗Vereins in Verbindung zu treten, — 3. zur Deckung der unver⸗ 
meidlichen Koſten von jedem zur Schau geſtellten Pferde, ſofern der Beſitzer 
nicht Mitglied eines landwirthſchaſtlichen Vereins iſt, eine Gebühr von 
7% Sgr. zu erheben. 5 (Br. Ztg.) 


Vereinsweſen 


Hohenfriedeberg, 22. Juli. In der jüngſten Sitzung des Bienen⸗ 
züchter⸗Vereins wurde der Mangel zweckmäßig eingerichteter Drohnenfallen 
zur Sprache gebracht, auch bedauert, daß etwa vorhandene gute Fallen 
ſelten genau genug nachgebildet werden, weil die Verfertiger gewohnlich keine 
Bienenzüchter ſind; eben jo wurde auf den Nugzen der Schleudermaſchine 
hingewieſen, wenn man im Brutraum den Drohnenbau möͤglichſt beſchränkt 
habe und dadurch in den Stand geſetzt ſei, den ſonſt von Drohnen aufge⸗ 
zehrten Honigvorrath den Stöcken zu entnehmen und die entleerten Waben 
ſogleich zur Aufſpeicherung neuer Vorräthe wieder einzuhängen. N 

Oft liegen Bienen an einem Stode in großer Menge vor. Dies hat 
ſeine Urſache darin, daß in dem Stocke zu große Hitze vorhanden iſt oder 
daß es an Platz fehlt. In letzterem Falle wende man die Honigſchleuder 
an oder man vertauſche die gefüllten Waben mit Wabenanfängen. Die 
vorliegenden Bienen ſind vorzugsweiſe Baubienen; man kann ſie deshalb 
auch vortbeilhait zur Bildung von Ablegern verwenden. 

Bei Vorſchwärmen, mit denen bekanntlich die alte Königin des Stockes 
abgeht, mag es gerathen ſein, ein Täfelchen unbedeckelte Brut in den neuen 
Stock zu geben, damit die Bienen nöthigen Falles eine neue Königin ſich 
kon tönnen. Man hat die Erfahrung gemacht, daß die Königin eines 
Zorſchwarmes zur Erde gefallen war, weil ſie nur einen Flügel hatte. Der 
Schwarm geht in ſolchem Falle gewöhnlich wieder in den Stock zurück. Eine 
fremde Königin wird dafür höchſt ungern angenommen. Im Allgemeinen 
hängt man gern etwas Brut in die neue Wohnung ein, damit ein N 
auch um ſo lieber im neuen Stocke bleiben ſoll. Damit der Geruch des 
neuen Stockes den Bienen nicht zuwider iſt, reiht man die Wände mit Me⸗ 
liſſe (Bienenkraut) ein oder beſprengt ſie ſtark mit Honigwaſſer. Wenn ein 
Schwarm trotz eingehängter Brut nicht bleiben wollte, ſo zwingt man ihn 
dadurch, daß man nach Einthun des Schwarmes das Flugloch ſchließt und 
den Bienenkaſten in den Keller ſtellt; doch vergeſſe man nicht, den Bienen 
eine Scheibe voll Honig mitzugeben, weil ſie ſonſt erhungern würden. Der 
Schwarm hat aus dem Mutterſtocke nur auf etwa drei Tage Vorrath mit: 
genommen. 5 

Es iſt zweckmäßig, einen lagernden Schwarm in ein Sieb, einen Fang⸗ 
lorb oder in ein Käſtchen zu fallen und in die bereits vorher auf den be⸗ 
ſimmten Ort geſtellte neue Wohnung zu bringen; ſei es aber thunlich, fo 
könne man aber ſo gut die neue Wohnung zum unmittelbaren Aufnehmen 
115 Schwarmes benutzen, und dann mit demſelben auf ihren Standort 
ringen. 

Das Vorliegen der Bienen, durch Mangel an Platz veranlaßt, giebt dem 
Bienenzüchter zu bedenken, daß es nicht immer vortheilhaft fei, den Bienen 
bei dem Beräumen im Frühjahre zu viel Bau darin zu laſſen. Man iſt 
der Ueberzeugung, daß, wenn man nicht einen beſonderen Zweck verfolge, 
z. B. gänzliche Hinderung des Drohnenzellenbaues, den Bienen bei hinrei⸗ 
chender Nahrung nur fo viel Bau zu laſſen ſei, als fie belagern konnen. 
Am übrigen Bau ſetzt ſich auch leicht Schimmel an und die Wachsmotten 
gerathen hinein. Man kann den Bienen ja zu Hilfe kommen durch Ein⸗ 
hängen von Anfängen. 


Im Honigraum iſt es vortheilhaft, Rähmchen mit Anfängen oder leeren 


Scheiben zwiſchen gefüllte Tafeln einzuſchieben. Solche Lücken werden in 
der Regel ſchnell ausgefüllt. Eine Königin, welcher die Gelegenheit genom⸗ 
men ift, Drohneneier zu legen, wird viel früher untauglich als cine ſolche, 


die nach Belieben Drohnen⸗ oder Arbeitsbieneneier legen kann, 1 8 


erſterer der Befruchtungsſtoff früher verbraucht iſt. 
—— — — —— — —t —— 


Wochen-Berichtt. 


[Breslauer Schlachtviehmarkt.] 0 
22. Juli. Der Auftrieb betrug: 1) 419 Stück Rindvieh, darunter 225 
Ochſen, 194 Kühe. Man zahlte für 50 Kilogramm 
excl. Steuer prima Waare 54 bis 56 Mark, II. Qualität 42—45 Mark, 


geringere 27—30 Mark. 2) 859 Stück Schweine. Man zahlte für 50 
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Kilogr. Fleiſchgewicht beſte feinste Waare 55—57 Mark, mittlere Waare 
45—48 Mark. 3) 1621 St. Schafvieh. Gezahlt wurde für 20 Kilogr. 
Fleiſchgewicht excel. Steuer prima Waare 20 — 21 Mark, geringſte Qualität 
8—9 Mart pro Stück. 4) 661 Stück Kälber erzielten nur Mittelpreiſe. 


G. F. Magdeburg, 23. Juni. [Marktbericht.] Wir hatten in dieſer 
Woche, von einigen kurzen Gewitterregen abgeſehen, trockenes heißes Wetter, 
wobei die Erntearbeiten, die in unſerer Gegend bereits in voriger Woche 
begonnen hatten, merklich gefördert werden konnten. Dem Getreidehandel 
waren enge Grenzen geſtellt; in erſter Hand ſcheinen die Vorräthe von Wei⸗ 
zen faſt gänzlich aufgeräumt zu ſein, denn Angebote kamen nur noch ſehr 
vereinzelt an den Markt. Für neuen Roggen waren die Forderungen hoch, 
ſo daß die Käufer zaghaft waren und vorläufig nur kleine Partien genom⸗ 
men wurden. Neue Gerſte wird ſich erſt in der nächſten Woche zeigen. Wir 
notiren heute: Weizen 200—212 M., je nach Beſchaffenheit, für 1000 Kilo. 
Roggen, alter, 160 —176 M., neuer 186—190 M. für 1000 Kilo. Gerſte 
145—175 M. für 1000 Kilo. Hafer 160—190 M. für 1000 Kilo. Hülſen⸗ 
früchte ohne Umſatz. Erbſen 175— 200 M. Mais 147—153 M. für 1000 
Kilo. Oelſaaten aus hieſiger Gegend nicht offerirt; als nominelle Preiſe 
notiren wir: Winterraps 290—300 M., Winterrübſen 275—285 M., Lein⸗ 
ſaat 260 — 280 M., Rüböl 58 —59 M., Mohnöl 140 — 150 M., Leinöl 58 — 
62 M., Rapskuchen 16—17 M. für 100 Kilo. Gedarrte Cichorienwurzeln 
loco und Herbſtlieferung 15—16 M. für 100 Kilo. Gedarrte Runkelrüben 
loco und Herbſtlieferung 14 M. für 100 Kilo. Spiritus folgte den ſteigenden 
Preiſen der Berliner Börſe und batte ſich eines lebhafteren Handels als ſeit 
langer Zeit zu erfreuen; der Rückſchlag der letzten Tage verſtimmte indeß, 
ſo daß der Artikel wieder vernachläſſigt wurde. Kartoffelſpiritus loco ohne 
Faß wurde mit 56,54 —58—57 M. ab Lager bezahlt; Termine bedingen 
144 M. über entſprechende Berliner Notizen. Für Rübenſpiritus entſtand 
zu den beſſeren Preiſen reichliches Angebot, daher erhielt ſich die Werth⸗ 
erhöhung in beſcheidenen Grenzen; loco wurde mit 53,50 —54,25— 54,50 — 
54 M. bezahlt, Auguſt auch 54,25 —54,50—54 M. bez. In Terminen fanden 
ziemlich belangreiche Umſätze ſtatt und zwar Auguſt⸗September 54,50 M. 
bez., September⸗October 54 M. bez., September⸗December 54 M. bezahlt. 
Rübenmelaſſe 88,20 M. für 100 Kilo. 


Dresden, 24. Juli. [Wochenbericht von Samuel Roſenthal.] 
Obſchon der Stand aller Cerealien in hieſiger Gegend zu den beſten Hoff⸗ 
nungen berechtigt, halte ich es dennoch für angetban, mit einem beſtimmteren 


die häufig in jetziger Zeit ſtattfindenden Regengüſſe ſtellen es nach allgemei⸗ 
nem Dafürhalten noch ſehr in Frage, ob die Einheimſung glatt vor ſich] Mark pro 100 Kl, 


1 
gehen wird. Mit dem Roggenſchnitte hat man bereits begonnen, doch iſt 


Roggen, feinfte Sorte 16,50 — 17,20 Mark, geringerer 14,80 — 16,40 
9 


Gerſte gefragt, im Preiſe etwas ſteigend, feinſte weiße 14,50 — 15,40 


bisher noch wenig oder gar nichts davon untergebracht, indem das naſſe] Mark, gelbe gewöhnliche 12.60 — 14,20 Mark pro 100 Klgr. 


Wetter dem Landmann ſtets bindend in den Weg tritt. — 

In Räckſicht dieſes Verbältnifies iſt es erllärlich, daß die ſächſiſchen Märkte Mark pro 100 Klgr. 
neuerdings weſentlich feſter ſind und weitere Preisſteigerungen erwartet 
werden. Der Umſtand, daß die Mühleninduſtriellen, in der Hoffnung auf 
niedrigere Courſe nach der Ernte bereits monatelang ſich nur mit dem Aller⸗ 
nöthigſten verſorgen und ſomit bald gezwungen ſein werden, größere Deckun⸗ 
gen vorzunehmen, bietet dieſer Anſicht eine kräftige Stütze und glaube ich 
daraufhin den hieſigen Platz für die nächſte Zeit als günſtiges Betriebsfeld 
bezeichnen zu können. 


Nürnberg, 24. Juli. [Hopfenbericht.] Am heutigen Markt ging das 
Geſchäft — wie es eben die vorgerückte Jahreszeit mit ſich bringt — ziem⸗ 


Hafer in ſehr feſter Haltung, feinſter ſchwerer Futterhafer 16,30 — 17 


Wicken wenig offerirt, 19 — 20 22 Mark pro 100 Klgr. 
Lupinen gelbe 16-17 Mik., blaue 15,50—16 Mark pro 100 Klar. 
Hülſenfrüchte mehr beachtet. 
Kocherbſen 17,50 — 19,20 Mark pro 100 Klgr. 
Fultererbſen 60,50—17 Mark pro 100 Klar. 
Linſen, große 30—32 Mark, kleine 2629 Mark pro 100 Klgr. 
Bohnen ſtark angeboten 19 —20—21,50 Mark pro 100 Klgr. 
Mais gut verkäuflich, 13,20 - 14,10 Mark pro 100 Klgr. 
Hirſe (roher) 15—16 Mark pro 100 Klgr. 
Buchweizen 16,70 —17,30 Mark pro 100 Klgr. 


lich ſtill, etliche Ballen gepackte zu 75—85 fl., Hallertauer zu 80 — 90 fl. Klee» und Grasſamen ohne jeden Umſatz. 


rother Klee 
weißer Klee 
gelber Klee 
ſchwediſcher Klee 
Grasſamen 
Oelſaaten: 


und geringe zu 35—45 fl. bildeten den ganzen ca. 30 Ballen beziffernden 
Umſatz. — Aus Spalt, 22. Juli, wird geſchrieben: Unſere Gärten prangen 
ſeit Wiedereintritt ruhigen klaren Wetters wieder in alter Schönheit und 
Friſche; ob die vergangene kalte Nacht der Pflanze ſchädlich geweſen, müſſen 
erſt die kommenden Tage lehren. — Aus Absberg, 20. Juli, meldet man: 
Unſere Hopfenanlagen, bisher ſehr üppig, ſchön und ohne alles Ungeziefer, 
laſſen ſeit vorvoriger Woche im Wachsthum nach. Dieſer Uebelſtand mag 
daher rühren, weil in bezeichneter Zeit heftige Stürme unſere Gegend durch⸗ 
brauſten, glücklicherweiſe aber ohne Hagel. — Gegenwärtig werden die Gärten 
zum zweiten Male gehauen, um das viele in ihnen wuchernde Unkraut zu 
vertilgen. Anflug zeigt ſich ſchon allenthalben. 


Mark pro 100 Klgr. 


Breslau, 27. Juli. [Producten-Wochenbericht.]. Seit unſerem 
letzten Berichte iſt ein bedeutender Witterungs⸗Umſchwung eingetreten, un⸗ 
aufhörlicher Regen ſtört die Ernte und giebt zu Beſorgniß Veranlaſſung, 
in England und Frankreich fliegen die Getreidepreiſe und läßt ſich mit Ge⸗ 
wißheit annehmen, daß auch bei uns eine baldige Steigung zu erwarten 
it, namentlich in Roggen und Weizen, da Sommerung bis jetzt weniger ge: 
fährdet iſt. Am hieſigen Markte war die Stimmung ruhig bei ſchwachem 
Angebot und wenig veränderten Preiſen. 

Weizen, feiner weißer 19,80 — 21,50 Mark, gelber 18,20 20,50 Mark pro 


nicht am Platze, Abſchlüſſe und Preiſe nur nominell. 


Raps viel neue Waare am Markte, Qualität meiſt gut, 24—25 26 


Winterrübſen 23,5024 — 25,50 Mark pro 100 Klgr. 
Leinſaat 26 28,50 Mrk. pro 100 Klgr. 
Schlaglein 1—2 Mark billiger. 
Hanſſaat 19,20—19,75 Mark pro 100 Klgr. 
Napskuchen 7,50—7,80 Mark pro 50 Klgr. 
Leinkuchen 11—11,30 Mark pro 50 Klgr. 
Spiritus pro 100 Liter 54—55 Mark, ohne Faß, 80 pCt. 
Mehl gangbar und gut behauptet. 
Futtermehl (Roggen⸗) 11—11,50 Mark pro 100 Klgr. 
Weizenkleie 8,50—9 Mark pro 100 Klgr. 
Weizenſtärke 23—26 Mark pro 50 Klar. 
Kartofielftärfe 12 - 14,40 Mark pro 50 Klgr. 
Heu 4,50 Mark pro 50 Klgr. 
oggenſtroh 2830 Mark pro 600 Klar. 
Kartoffeln 4,50 Mark pro 75 Klgr. 


0 


Urtheile hinſichtlich der bevorſtehenden Ernte einſtweilen zurückzuhalten, denn 
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100 Klgr. 


* . 2 


Die General-Agentur der 


Feuer Verſicherungs⸗Geſellſchaft Schwedt 


befindet ſich Kloſterſtraße Nr. 2 in Breslau. 285 


maine Schmeisdorf, ½ Meile von Leob- 
ſchütz, welche noch dis zum 1. Juli 1879 
läuft, vorbehaltlich der Genehmigung der 
koͤnigl. Regierung vom 1. Juli 1875 ab zu 
B eediren. (H. 22282) [281] 

Die Bedingungen ſind bei mir zu erfahren. 


Sr { N 
2 
Leobſchütz, den 22. Juli 1875. 
Waagen 


Geh. Regierungs⸗Rath und Landrath a. D. 


gebrauchte Locomobilen ] Wang Sc enen 
und Dreschmaschinen e 


Säcke⸗Fabrik, Breslau, 
in sehr gutem Zustande und vollständig renovirt, zum 


Schmiedebrücke Nr. 10. 
Aufträge umgehend ausgeführt! [283] 
Theil nur wenig im Gebrauch gewesen, sind billig zu 
verkaufen. [282] 


A. Mackean & Co., 


Breslau, 
Schweidnitzer Stadtgraben 13. 


Im Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Wiederkehr 
ſicherer Kachsernten 


als Anleitung 
zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 
und 
die Ergänzung der mineraliſchen 
Pflanzen⸗Nährſtoffe, 
insbeſondere 
des Kali's und der Phosphorſäure, 
in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Hack-, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 
810 5 5 ae 
III. „ 1— 5 „ 5 [280] Alfred Mifin. 90 
Die Nummern J. und II. sind mit einem Rohrsystem derselben Art versehen, 8. Eleg. broſch. Preis 75 Pf. 
wie das bei meinen Röhrenkesseln zur Anwendung gebrachte. Diese 
Methode, welche die Herausnahme und Wiedereinsetzung jedes einzelnen Rohres 
gestaltet, ist die einzige, welche damit zugleich eine vollständige innere 


Reinigung des Kessels und der Rohre ermöglicht. — Zu 
genauester Auskunft stehe ich jeder Zeit zu Diensten, 


II. Paucksch 


Breslau, Schweidnitzerstrasse 37. 


Locomobilen 


I. von 16— 20 Pferdekraft 


Verlag von 
Eduard Trewendt in Breslau. 


Geschichte 
des Preussischen Staats 


von 


s U 


Dr. Felix Eherty, 


Marshall Sons & Co a 
a5 >= 


Locomobilen und Dresch - Maschinen, ee 
Smyth & Sons Drillmaschinen, 
Buckeye Getreide- u. Grasmähmaschinen 


(amerikanisch |, — 


Samuelsons Omnium Royal - Getreide- 
Mähmaschinen es'sen, 


sowie Siedemaschinen, Quetsch- und Schrotmühlen, Rüben- und Kartoffelmusmaschinen, 
Getreidesotirmaschinen eto. empfehle bestens von meinem Lager hier. 


Sowont die Buckeye wie cn Samuelsons Royal- 


Octav. Preis: 43 Mark 50 Pf. 
Dauerhaft in 6 Halbfranzbänden 
gebunden Preis: 5l Mark. 


St. von Krane's Werke. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Eine Erzählung 


Reiter und Jäger. 
2 Bände. 


in drei Büchern. 8. 


x . 3 1 5 5 Preis M. 9. 
Getreidemähmaschine vn bed wi Wesentlichen Ver- aus der Ssbeltasche eines alten 
besserungen "Eur und ıD E 2591 Cavalleriſten. wel 

* oritzstrasse Der Kapitain. Erlebniſſe eines weſt⸗ 
üb. Ann ert, Villa Frisia, Breslau. EN fiche . Roman i 


Bänden. 8. Preis M. 15. 


Getreide- und Gras⸗Mähmaſchinen, 
Heuwender und Pferderechen, Locomobilen 
und Dreſchmaſchinen 20. ꝛc. 


Gebr. Gülich, Breslau, 


Neue Antonienſtraße Nr. 3. 
NB. Auf der Ausſtellung in Pritzwalk den 25. und 26. Mai d. J., verbunden 
mit einer großen Mähmaſchinen⸗Concurrenz, erhielten wir drei erſte und einen zweiten 


Verlag von Eduard Trewendt 
in Breslau. 
Im Comptoir der Buchdruckerei 
Herrenſtraße Nr. 20 
ſind vorräthig: 
Schiedsmanns⸗Protocollbücher. 
Vorladungen und Atteſte. 
Miethsqufttungsbücher. 


Preis und zwar erſten und zweiten Preis für Mähmaſchinen, den erſten Preis für Heu] Proeeß Vollmachten. 
wender und erſten Preis für unſere Ruſton, Proctor u. Co. Locomobilen und Dreſch⸗ Oeſterreichiſche Zoll- und Poſt⸗Deela⸗ 
maſchinen, welche auf dem Ausſlellungsplatz arbeiteten. 2511 rationen. 


Ich bin geſonnen, die Pacht der Do⸗ 


Soeben erschien bei Sehiekhardt & Ener in Stuttgart: 


| Bau und Einrichtung 


der Stallungen und Aufenthaltsorte unserer nutzbaren 
Hausthiere 


vom bautechnischen, diätetischen und naturwissenschaftl, Standpunkt 


besprochen für Landwirthe, Bautechniker, T hierärzte 
und jeden Freund und Besitzer von Thieren 
von Dr. A. von Buell, 
Director der Königlichen Thierarzneischule in Stuttgart. 
Mit vielen Holzschnitten, 
23 Bogen. Preis 6 Mark. 

Ein Fachmann sagt über dieses Buch: Bis daher hat kein Werk existirt, welches 
eine solche Menge eigener Erfahrungen und neuer praktisch verwerthbarer Gedanken 
über Construction und Ausstattung der Aufenthaltsorte unserer nutzbaren Hausthiere 
enthält, wie dieses. Ohne Specialitäten und Liebhabereien einseitig zu verfolgen, 
giebt der Verfasser mit streng kritischem, aber rein objectivem Urtheil, welches fast 
immer durch Erfahrungen oder naturgesetzlich näher begründet wird, die bis jetzt 
vollständigste Zusammenstellung der verschiedenartigsten bezüglichen Constructionen 
und Utensilien. 284 

Wir empfehlen das mit 84 Holzschnitten meist nach Originalzeichnungen der 
Herren Professoren Stahl und Tafel versehene Buch 

allen Bautechnikern, Thierärzten und Landwirthen insbesondere 
zur Anschaffung. Nach Auswärts liefern wir bei Einrendung des Betrages franco. 


Bresinu, Trewendt & Granier's 


Albrechtstrasse 37. 
Buch- und Kunsthandlung. 


Burdid: u. Kirby⸗Mähmaſchinen, | 


Dreſchmaſchinen mit und ohne Reinigung, Hauddreſchmaſchinen, Schrot: und 
Mahlmühlen, Heuwender, Heurechen, Futterſchneide⸗Maſchinen, Spritzen 
und Pumpen für alle Zwecke ꝛc., ſowie alle anderen landwirthſchaftl. Maſchinen 
empfehlen unter Garantie zu ſolideſten Preiſen. Original- Reſervetheile zu in früheren 
Jahren gekauften Burdick⸗ und Kirby -Mähmaſchinen können nur durch uns be⸗ 


zogen werden 252 
O. Roeder & F. Ressler, Breslau, 
General⸗Agenten für Schleſien und Poſen der Burdick⸗ und Kirby⸗Mäh⸗ 
Maſchinen und Fabrikanten landwirthſchaftlicher Majchinen. 
Fabrik und Niederlage: Steruſtraße Nr. 3. Comptoir: Zwingerplatz 2. 


II. H. Eeckert's ar 
Neue Schäl und Saat ⸗Pflüge, 


Breitſäemaſchinen, Kartoffelſortirer, Rübenſchneider, Göpel- und Breit. 
Dreſchmaſchinen mit Strohſchüttler 2. 
Umrath & Co.’s Hand und Göpel⸗Dreſchmaſchinen, [276] 
Wm. Foster & Co.'s Locomobilen u. Dreſchmaſchinen empfiehlt 


II. Lezius,, Breslau, Victoriaſtraße. 

— — 0. — — - - — — — — 5 . nr er nn — — * 
Zur Frühjahrsbeſtellung 
offeriren wir: 

9 Superphosphate mit und ohne Stickſtoff aus den Fabriken der Herren H. I. Merk 
Co. in Hamburg. Chili⸗Salpeter. Kali⸗Natron⸗Salpeter mit 14—15 pCt. 
Stidſtoff und 12— 15 pCt. Kali in ſalpeterſaurer Form. Liebigs Düngefleiſchmeh! 
(Fray Ventos⸗Guano). Polar = Fiſch⸗ Guano (entfeitet und gedaͤmpft . Prima 
ed. Knochenmehl. Aechten Leopoldshaller Kainit mit 23 —25 pt. ſchwefel⸗ 
Sr Kali und 13—15 pt. ſchweſelſaurer Magneſia. Blutmehl. Fray:Bentos- 
Futter 26 


Carl Scharn 4 Co., Breslau, Weidenſttaße 29. 
Sosnowicer ff. gedämpftes Knochenmehl, 


Gehalt 39, — 4¼ pCt. Stickſtoff und 22 — 24 pCt. Phosphorſäure, ſowie alle übrigen 


chemischen Düngemittel offeriren zur Herbſtſaat in reinſter Qualität und unter 
Garantie der Gehalte zu den Außerit billigsten Preiſen franco nach allen Bahnſtationen 
direct ab Fabrik Sosnowice; verſenden auf Munſch Proben und Preis⸗Courant. [287] 


Lamprecht & Co., Breslau 


Commandite der Dampf⸗Knocheumehl- und chem. Dünger⸗Fabrik Sosnowice. 


Silesia, Verein chemiſcher Fabriken. 
rfabrik 


Unter Gehalts⸗Garautie offeriren wir die Dünge rikate unſerer Etabliſſements 
in Ida- und Marienhätte und zu Breslau: Superp osphate aus Mejillones⸗, reip. 
Baker⸗Guano, Spodium (Knochenkohle ) c, Superpbosphate mit Ammonkak reſp. 
Stickſtoff, Kali c, Knochenmehl, gedämpft oder mit Schweſelſäure präparirt zc. 

Cbenſo führen wir die ſonſtigen gangbaren Düngemittel, z. B. Ehiliſalpeter, Kali⸗ 
ſalze, Peruguauo, roh und aufgeſchloſſen, Ammoniak ꝛc. 

Proben und Preis⸗Courants verſenden wir auf Verlangen franco. 

Beſtellungen bitten wir zu richten: Et ; 
entweder an unfere Adreſſe nach Ida- und Marienhütte bei Saaran, 
oder an die Adreſſe: Silesia, Verein chemiſcher Fabriken, Zweigniederlaſſung 

[249] zu Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 12. (I. 21872) 
Felix Lober & Co., Breslau, 
’ 
empfehlen den Herren Landwirthen zur ‚Herbjtbeftellung die bekannten ene 
n. 2 


verlängerte Sadowaſtraſte Nr. 60 
Präparate aus Freiberg in Sa 


Verantwortlicher Redaclenr: R. Tamme in Breslau. 
Druck von Grab, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Locomobilen, Göpel⸗ 


= 
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